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IN WORT UND BILD 191

tünchen ber auëlcmbtfdjen ©eöütferung. SDtefe [Ejat itt ben

legten 10 Sauren fünfmal rafd)er gugeitommeit alg bie ein»

Ifetmifdje. Sagu fommt, baff, trohbem boch offenbar oie! un»
berfjeiratete Sluglänber bei ltttg mahnen, bie ©elmrtggiffer ber
Sluglänber berfjältnigmöfjig größer ift alg bie ber fchroeigeri»
fetjen ©inroohnerfchaft, unb baff mir burd) Slugroanbentng jähr»
ltd) nod) buri^fdjnittlict) etma 5000 @d)roetgerbürger ang 21ug=

lanb abgeben. Stefe SSer^ältniffe raadjfeti fid) mit groingenber
9îotroenbigfeit gu einer nationalen ©ejahr aug. Senn — fo
folgern @d)mib unb feine äßitfämpfer— menn bie Serfrembung
in biefer ißrogreffion fortfdjreitet, fommen mir balb gu einer
Ueberfrembung, unb menn einmal ber ißrojentfag ber grein»
ben 50 o/o erreicht Ifaben roirb (heute finb fdfon 15 o/o ber @e=

famtbeböllerung Sluglänber) bann rettet ung in unferem bemo»

fratifetjen ©taatgmefen, mo bie äJfehrljeit beg Kolleg regiert,
lein @ott inclfr bor ben ©ingriffeu frember äJfädjte in unfere
©efe^gebung ; unb bann bürfte aud) bie le|te (Stunbe unferer
nationalen ©elbftänbigleit gef^lagen haben.

Sie Slblfilfe märe leitet, menu fie nod) möglich märe.
(Sie bebingte eine llmgeftaltung unferer Sîieberlaffunggein»
rid)tungen im Sinne einmal ber groanggeinbürgerung, bann
ber roeitljergigeren 23eljanblung ber gremben alg politifd)
®leid)bered)tigte mit ben Sd)roeigerbürgem. 9îac±) Sdjmib ift
aber bie befriebigenbe Söfung ber gremben» ober ©inbürge»
runggfrage nid)t melfr möglich; fie ift gu fpät.

gür ihn bleibt in ber gangen traurigen ©rjcpeinung,
bah ein Staatgroefen mie bag unfrige, nad)bem eg eine fo
glorreiche @efdfid)te bemofratifcher ©ntmidlung abfolüiert hat,
ein ltnrülfmlidjeg ©nbe in bireft greifbarer 9tä£)e bor fid) hat,
nur ein Sroft übrig: „Sen SJienfdjen aber, bie auf bem
Serritorium ber ehemaligen Schroeig leben merben, mirb eg

barum nicht übel gehen." Sd)mib frägt fid) : „ mag
hat eg für uitg überhaupt für ein gntereffe, nicht gum Seutfchen
ffteiche gu gehören " Unb er beantmortet fich biefe

grage mie folgt : Sie roirtfd)aftlid)eu SSorteile, bie bie „beutfd)e"
Sdjroeig geniehen mirb, merben enorme fein ; fie merben bie

politifdjen 9îad)teile, bie mir bafür eintaufchen, überwiegen;
benn bie fchroeigerifchen fßroüing roirb eine roeitgehenbe Selbft»

bermaltung erhalten. Sagu fommt, baß bie SSerroaltungg»
foften Heinere fein merben, ba fie bon bem groangigmal
gröberen Dîetd) übernommen merben. Sngbefonbere merben
bie großen Stäbte, roirb Zürich bon biefer Slenberung ber
Singe profitieren; eg mirb alg Zentrale groijdjen SRailanb unb
granlfnrt, Spon unb 9J?ünd)en biefe Stäbte balb überflügelt
haben. Sag 3Birtfd)aftgteben güriepg nnb feineg |)interlanbeg
mürbe ungeahnte Simenfioiten annehmen. Sowohl Çanbel
alg gnbnftrie, alg 93augeroerbe unb Sanbmirtfdjaft befämen
beit benfbar größten Sluffchmung. gür ben ©ingeinen mären
bie ©hancen meitaug beffere, fo namentlich für bie Äanf»
leute, bie ©eleljrten, bie Sedjuifer, bie SDHlitärg ufro. ufro.

©ine 9Jiöglid)feit anerfennt Dr. Sdjmib alg gegeben, biefe
©ntmidlung aufgufjalten unb gu roenben: bag märe ber äBelt»

frieg, ber plö|lich bie Singe in ©uropa oerfchieben fönnte
nach ben ®efe|en beg gnfatlg, bie niemanb erforfdjen roirb.

SQBir haben gleich eingangg bie Sluffaffung Dr. Schtnibg
eine peffimiftifche genannt. Dr. Schmib berfatiunte bie Sat»
fache, bah öer bon ihm proplfegeiten politifcpen Sluflöfung eine
ffteilje Ijemmenber Gräfte entgegen ftehen : einmal bie Sonfur»
reng groifd)en ben ©rofjftaaten, bie alg Inmärter auf eib»

genöffifcheg ©ebiet in grage fommen. 23ebor ber nationale
®egenfahSeutfd)lanb=granlreich unb fpäterhin bie guermarten»
ben anbern ©egenfâ^e fich entfpannt haben, ift eine Slufteiluug
ber Sdpoeig nicht gu befüchten. Sie ©rofjftaaten bebürfeu
biefer neutralen gone alg eineg Selbftfdju|eg bor ben Ungu»
fömmlidjfeitcn aügitnaher Berührung ber natinaten ©egenfäpe.
Saun unterfchäpt ber 93erfaffer — fo moHen mir hoffen —
bie Sraft ber politifdjen Sbeale, bie feit Sahrljunberten im
Sdjroeigerbolfe leben unb ihm feine Unabhängigfeit beiuahrt
haben; unb ferner unterfchäfjt er bag gufammengehörigfeitg»
gefühl ber S^roeiger, bie ob beutfd) ober frangöfifch ober
italienifch fprecpenb, im Saufe ber Sahrpunberte gelernt
haben, fiep alg Slngepörige einer Sîationgu lieben unb gn aepten
unb ben SSerlodungen fremberStationen gu miberftepen, eingeben!
ber S3rubertrene, bie ipre ißäter in fo manep peifier Scplacpt bent
äuperen geinbe cinbrudgooll in ©rinnerung gerufen haben.

Bunbesrat Dr» Felix Calonber.

®ie Bereinigte .Söuttbegöerfammtung öom
®onnerêtag pat mit 151 Bon 199 gültigen
Stimmen Bei 218 amnefenben 9tot§mit»
gtiebern Dr. ÇelijSalonber jum Sun»
beêrat getuäfpt, in ©rfegung beë fiir§Iic£)
berftorbenen Sunbeêrat $errier. ®amit ift
ein Born gefamten SünbnerBott feit Bielen
fjapren gehegter SBunfct) in ©rfütlung ge»

gangen.
SBenn biefe 28atjl in metfipen Sanben

mit gemifepten Oefüfilen aufgenommen roirb,
ba fie auf Soften ber Bisherigen Qroeier»
Bertretung ber franjiSfifcpen ©eproeij juftanbe
tarn, fo mögen unfere lieBroerten SÖtiteib»

genoffen an ber SBeftmart Bebenlen, bag bie
©cpuib, roenn man Bon einer fotüjen über»
paupt fpreipen wiü, niept julept in iprer
eigenen llneinigïeit unb gerfaprenpeit liegt,
bie fie in biefem äBaptfelbjug an ben ®ag
gelegt paben.

Säpt man aber bie regionalen guter»
effen gang auper aept, roa§ bom rein natio»
nalen ©tanbpunït au§ baS einzig Oîicptige
ift unb roaS ftetS auSfcplaggebenb fein foKte,
fo befriebigt bie getroffene SBapl in popem
SKape. ga fie roirb im Solte braupen ein
freubiges @cpo finben, benn ber Stance (Ja»

lonber patte fepon ISngft einen guten Mang
3Kit tpm roirb ber oberften ©jefutibe un»
fereS SanbeS neuerbingS ein Sbîann jugefüprt,
beffen ®ücptig£eit unb ftaatSmftnnifbpe ©ig»

nung atigemein anertannt roirb. Dr. geltj
©atonber ift romanifeper gunge unb mit
feiner SBapl finb nun gum erften Dial feit Bundesrat Dr. Se!ix„Calonder.

Seftepen beS neuen SöunbeS aKe Bier feproei»
gertfepen ©praipftümme im StunbeSrat Ber»
treten.

gelij ©alonber ift Bürger Bon ®rin§ im
Borberrpeitital. ©r rourbe im Qapre 1863
in ©dpulS im Unterengabin geboren, roo fidp
fein Bater Borübergepenb als Baumeifter
niebergelaffen patte.

Stabpbem er bie fJtealabteilung ber San»
tonSfcpule ©pur abfotbiert, roibmete er fiep
roäprenb einigen Qapren im 3"» nnb SluS»
lanbe bem $anbet. SJiitte ber aeptgiger Qapre
begann er bann fein atabemifcpeS Stubium,
er ftubierte bie Stecpte an ben UniBerfitäten
güriep, SSüncpen, Bern unb fjtaris. gn Bern
boltorierte er mit ber ®iffertation „bie Steu»
tralität ber Scproeig". Stacp ©infüprung in
bie SInroaltSprajiS auf einem SlbBo£aturbu»
reau in güriep etablierte er fiep in ©pur,
roo fein Bureau balb gn gropem älnfepen
gelangte.

äftit feiner Stieberlaffüng in ©pur begann
auep feine politifepe Betätigung, gm gapre
1891 erfolgte feine SBapl in ben ©ropen 3tat,
ben er in ber /folge groeimal präfibierte.
@r ift ber fReorganifator ber bünbneriftfien
freifinnigen Partei, an beren ©pipe er feit
bieten gaprert ftept. Qu Slnerïennung feiner
perborragenber Berbienfte um feinen .fjeitnat»
lanton roäptte ipn baS BünbnerBolt im
gapre 1899, fogufagen einpeHig, gum ©tän»
berat, roetepe Bepörbe ipm für baS gapr
1912 einftimmig baS ipräfibiunt übertrug.

J. Sch.

IN UND KI1.V

wachsen der ausländischen Bevölkerung. Diese shat in den

letzten 10 Jahren fünfmal rascher zugenommen als die ein-
heimische. Dazu kommt, daß, trotzdem doch offenbar viel un-
verheiratete Ausländer bei uns wohnen, die Geburtsziffer der
Ausländer verhältnismäßig größer ist als die der schweizeri-
schen Einwohnerschaft, und daß wir durch Auswanderung jähr-
lich noch durchschnittlich etwa 5000 Schweizerbürger ans Aus-
land abgeben. Diese Verhältnisse wachsen sich mit zwingender
Notwendigkeit zu einer nationalen Gefahr aus. Denn — so

folgern Schmid und seine Mitkämpfer—wenn die Verfremdung
in dieser Progression fortschreitet, kommen wir bald zu einer
Ueberfremdung, und wenn einmal der Prozentsatz der Frem-
den 50 0/0 erreicht haben wird (heute sind schon 15 0/0 der Ge-
samtbevölkerung Ausländer) dann rettet uns in unserem demo-
kratischen Staatswesen, wo die Mehrheit des Volkes regiert,
kein Gott mehr vor den Eingriffen fremder Mächte in unsere
Gesetzgebung; und dann dürfte auch die letzte Stunde unserer
nationalen Selbständigkeit geschlagen haben.

Die Abhilfe wäre leicht, wenn sie noch möglich wäre.
Sie bedingte eine Umgestaltung unserer Niederlassungsein-
Achtungen im Sinne einmal der Zwangseinbürgerung, dann
der weitherzigeren Behandlung der Fremden als politisch
Gleichberechtigte mit den Schweizerbürgern. Nach Schmid ist
aber die befriedigende Lösung der Fremden- oder Einbürge-
rungsfrage nicht mehr möglich; sie ist zu spät.

Für ihn bleibt in der ganzen traurigen Erscheinung,
daß ein Staatswesen wie das unsrige, nachdem es eine so

glorreiche Geschichte demokratischer Entwicklung absolviert hat,
ein unrühmliches Ende in direkt greifbarer Nähe vor sich hat,
nur ein Trost übrig: „Den Menschen aber, die auf dem
Territorium der ehemaligen Schweiz leben werden, wird es

darum nicht übel gehen." Schmid frägt sich: „ was
hat es für uns überhaupt für ein Interesse, nicht zum Deutschen
Reiche zu gehören " Und er beantwortet sich diese

Frage wie folgt: Die wirtschaftlichen Vorteile, die die „deutsche"
Schweiz genießen wird, werden enorme sein; sie werden die

politischen Nachteile, die wir dafür eintauschen, überwiegen;
denn die schweizerischen Provinz wird eine weitgehende Selbst-

Verwaltung erhalten. Dazu kommt, daß die Verwaltungs-
kosten kleinere sein werden, da sie von dem zwanzigmal
größeren Reich übernommen werden. Insbesondere werden
die großen Städte, wird Zürich von dieser Aenderung der
Dinge profitieren; es wird als Zentrale zwischen Mailand und
Frankfurt, Lyon und München diese Städte bald überflügelt
haben. Das Wirtschaftsleben Zürichs und seines Hinterlandes
würde ungeahnte Dimensionen annehmen. Sowohl Handel
als Industrie, uls Baugewerbe und Landwirtschaft bekämen
den denkbar größten Aufschwung. Für den Einzelneu wären
die Chancen weitaus bessere, so namentlich für die Kauf-
leute, die Gelehrten, die Techniker, die Militärs usw. usw.

Eine Möglichkeit anerkennt vr. Schmid als gegeben, diese

Entwicklung aufzuhalten und zu wenden: das wäre der Welt-
krieg, der plötzlich die Dinge in Europa verschieben könnte
nach den Gesetzen des Zufalls, die niemand erforschen wird.

Wir haben gleich eingangs die Auffassung Dr. Schmids
eine pessimistische genannt, vr. Schmid verkauunte die Tat-
sache, daß der von ihm prophezeiten politischen Auflösung eine
Reihe hemmender Kräfte entgegen stehen: einmal die Konkur-
renz zwischen den Großstaaten, die als Anwärter auf eid-
genössisches Gebiet in Frage kommen. Bevor der nationale
Gegensatz Deutschland-Frankreich und späterhin die zu erwarten-
den andern Gegensätze sich entspannt haben, ist eine Aufteilung
der Schweiz nicht zu befüchten. Die Großstaaten bedürfen
dieser neutralen Zone als eines Selbstschutzes vor den Unzu-
kömmlichkeiten allzunaher Berührung der natinalen Gegensätze.
Dann unterschätzt der Verfasser — so wollen wir hoffen —
die Kraft der politischen Ideale, die seit Jahrhunderten im
Schweizervolke leben und ihm seine Unabhängigkeit bewahrt
haben; und ferner unterschätzt er das Zusammengehörigkeits-
gefühl der Schweizer, die ob deutsch oder französisch oder
italienisch sprechend, im Laufe der Jahrhunderte gelernt
haben, sich als Angehörige einer Nation zu lieben und zu achten
und den Verlockungen fremderNationen zu widerstehen, eingedenk
der Brudertreue, die ihre Väter in so manch heißer Schlacht dem
äußeren Feinde eindrucksvoll in Erinnerung gerufen haben.

Lundesrat vr. felix Calonder.

Die vereinigte Bundesversammlung vom
Donnerstag hat mit 151 von 199 gültigen
Stimmen bei 218 anwesenden Ratsmit-
gliedern Dr. FelixCalonder zum Bun-
desrat gewählt, in Ersetzung des kürzlich
verstorbenen Bundesrat Perrier. Damit ist
ein vom gesamten Bündnervolk seit vielen

gangen.

Wenn diese Wahl in welschen Landen
mit gemischten Gefühlen aufgenommen wird,
da sie aus Kosten der bisherigen Zweier-
Vertretung der französischen Schweiz zustande
kam, so mögen

^

unsere liebwerten Miteid-

Haupt sprechen will, nicht zuletzt in ihrer
eigenen Uneinigkeit und Zerfahrenheit liegt,
die sie in diesem Wahlfeldzug an den Tag
gelegt haben.

Läßt man aber die regionalen Inter-
essen ganz außer acht, was vom rein natio-
nalen Standpunkt aus das einzig Richtige
ist und was stets ausschlaggebend sein sollte,
so befriedigt die getroffene Wahl in hohem
Maße. Ja sie wird im Volke draußen ein
freudiges Echo finden, denn der Nanie Ca-
londer hatte schon längst einen guten Klang!
Mit ihm wird der obersten Exekutive un-
seres Landes neuerdings ein Mann zugeführt,
dessen Tüchtigkeit und staatsmännische Eig-
nung allgemein anerkannt wird. Or. Felix
Calonder ist romanischer Zunge und mit
seiner Wahl sind nun zum ersten Mal seit kundîsrat vr. Selix^cslonder.

Bestehen des neuen Bundes alle vier schwei«
zerffchen Sprachstämme im Bundesrat ver-
treten.

Felix Calonder ist Bürger von Trins im
Vorderrheintal. Er wurde im Jahre 1863
in Schuls im Unterengadin geboren, wo sich
sein Vater vorübergehend als Baumeister
niedergelassen hatte.

Nachdem er die Realabteilung der Kan-
tvnsschule Chur absolviert, widmete er sich

während einigen Jahren im In- und Aus-
lande dem Handel. Mitte der achtziger Jahre
begann er dann sein akademisches Studium,
er studierte die Rechte an den Universitäten
Zürich, München, Bern und Paris. In Bern
doktorierte er mit der Dissertation „die Neu-
tralität der Schweiz". Nach Einführung in
die Anwaltspraxis auf einem Advokaturbu-
reau in Zürich etablierte er sich in Chur,
wo sein Bureau bald zn großem Ansehen
gelangte.

Mit seiner Niederlassüng in Chur begann

1891 erfolgte seine Wahl in den Großen Rat,
den er in der Folge zweimal präsidierte.
Er

^st ^der Reorganisatvr der bündnerischen

kanton wählte ihn das Bündnervolk im
Jahre 1899, sozusagen einhellig, zum Stän-
derat, welche Behörde ihm für das Jahr
1912 einstimmig das Präsidium übertrug.

1. Sek.
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